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Würde – bis zuletzt und darüber hinaus

Kaum ein Begriff hat uns seit der Aufklärung so 
geprägt wie der Würdebegriff. Die Idee dazu fin-
det sich schon in der christlichen Theologie der 
Antike, welche die Würde als Wesensmerkmal 
des Menschen auffasst. Die philosophische – im 
Unterschied zur theologischen – Begründung 
der Menschenwürde geht auf Immanuel Kant zu-
rück, indem er die Würde aus dem Kontext einer 
 Gottesbeziehung herauslöste und sie zu einem 
grundsätzlichen Anspruch jedes Menschen sowie 
zu einem zentralen Prädikat jeden Gesellschafts-
diskurses machte. Würde ist ein Kind der Auf-
klärung. Menschenrechtsdeklarationen, Staats-
verfassungen und Rechtsordnungen zeugen von 
einem fundamentalen Konsens darüber, dass die 
Würde des Menschen unantastbar ist. Warum also 
ein Heft, das sich dem Thema Würde widmet?

1. Weil der Würdebegriff bezüglich Reich-
weite und Bedeutung unklar ist. Wann beginnt 
der Schutz menschlichen Lebens? Was bedeu-
tet Autonomie bei Menschen mit demenziellen 
Erkrankungen? Immer wieder fordert uns der 
Würdebegriff heraus, ihn zu reflektieren und ihn 
in den konkreten Lebensbezügen mit Inhalten 
zu füllen – insbesondere wenn es um die Rechte 
und den moralischen Schutz von in Abhängig-
keit stehenden Menschen geht. Das Nachdenken 
über die Würde ist kein Luxus, denn es führt uns, 
ja zwingt uns, zu Überlegungen, wie der Mensch 
sein kann und sein muss, um sein Menschsein 
vollziehen zu können. Nach Blaise Pascal »ist der 
Mensch zum Denken bestimmt – das ist seine 
Würde und Größe, seine Pflicht aber ist es, richtig 
zu denken«. Was aber ist das Richtige? Und was, 
wenn der Mensch die Fähigkeit zum Denken ver-
loren hat: Wird durch den Verlust der Fähigkeit 
zur Vernunft und zum moralischen Handeln die 
Würde nichtig? Ist Würde bei näherer Betrach-
tung dann nur noch ein Schlagwort oder braucht 
es nicht gerade dann einen kritischen Blick auf 
die verschiedenen Perspektiven des Würdever-
ständnisses?

2. Die Angst vor Würdeverlust ist einer der 
häufigsten Ängste von Menschen. Daran ändern 
auch theologisch, philosophisch oder rechtlich 
hergeleitete Argumente zur Unveräußerlichkeit 
der Würde nichts. Man kann die Würde nicht 
verlieren – aber Würde ist verletzlich. Und real ist 
auch das schmerzliche Gefühl der verloren emp-
fundenen Würde. Viele Menschen – in der alltäg-
lichen Routine institutionalisierter Betreuung oft 
kaum wahrgenommen – leiden unter dem Ge-
fühl des Würdeverlustes. Auch Betreuende neh-
men die Verletzung der Würde über das Gefühl 
wahr. Deshalb ist es in der Betreuung und Be-
handlung von Menschen so bedeutsam, eine Kul-
tur der Achtsamkeit und des Spürens für Nicht-
Stimmiges zu pflegen. Die Würde zu schützen 
heißt: Wir sind aufgefordert zum Fühlen, Inne-
halten, Nachdenken und Handeln.

Autorinnen und Autoren aus unterschiedli-
chen Praxisfeldern berichten in diesem Heft, dass 
Würde weit mehr ist als ein sprachlicher Konjunk-
tiv, wie sich das Gefühl des Würdeverlustes zeigt, 
wie sie in der Verantwortung für den Schutz der 
Person nachdenken, handeln und was sie dem 
Gefühl des Würdeverlustes entgegenhalten.

Mobilisiert ein Heft zum Thema Würde auch 
Ihre moralische Energie? Wir hoffen es.

Sylvia BrathuhnDorothee Bürgi
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Die Würde des Menschen

Alfried Längle

Es darf als besondere Leistung des Deutschlands 
der Nachkriegszeit angesehen werden, nach den 
Erfahrungen der Gräuel und Vernichtung des 
Zweiten Weltkriegs sich auf die spezifische Cha-
rakteristik des Menschen zu besinnen und zum 
obersten Wert des Grundgesetzes zu erheben: 
die Würde des Menschen1. Sie wird als »unver-
letzliches und unveräußerliches Menschenrecht« 
angesehen, dazu angetan, die »Grundlage jeder 
menschlichen Gemeinschaft, des Friedens und 
der Gerechtigkeit in der Welt« (Abs. 2) zu schaf-
fen. Ein solches Gewicht kommt ihr in der öffent-
lichen Anerkennung zu.

Würde ist Wert

Der Begriff »Würde« (althochdeutsch wirdî) ist 
sprachgeschichtlich verwandt mit dem Wort 
»Wert« und bezeichnete anfänglich den Rang, die 
Ehre, das Verdienst oder das Ansehen einer einzel-
nen Person. Auch in der adjektivischen Verwen-
dung (zum Beispiel ein würdiges Begräbnis) wird 
die Entsprechung zum Wert und Verdienst eines 
Menschen hergestellt. Das bedeutet es auch, wenn 
wir die Leistung eines Menschen »würdigen« – ihr 
Wert wird gesehen, gelten gelassen und anerkannt.

Eigenwert und Nutzwert

Alle Dinge können unter dem Gesichtspunkt von 
Eigenwert oder Nutzwert betrachtet werden. Der 
Baum hat einen Wert in sich, der dem Menschen 
zum Beispiel in seiner Schönheit zugänglich ist. 
Er ist aber auch Apfelbaum und produziert Holz, 
macht Schatten – hat also auch einen Nutzwert 
für den Menschen. Auch Menschen haben Eigen-
wert und Nutzwert. Diese Unterscheidung ist für 

das Verstehen der Würde grundlegend. Wird der 
Mensch in seiner Funktion gesehen, in der Erfül-
lung eines Zweckes, in einer Rolle etwa als Ver-
käufer, Managerin, Chauffeur oder Mutter, so be-
steht der Wert in der erbrachten Leistung. Dieser 
Wert kann durch Vergleiche mit anderen oder mit 
Zielbestimmungen gemessen werden und ent-
sprechend ist die Bezahlung beziehungsweise die 
Anerkennung für die Erfüllung der Pflichten (bei-
spielsweise als Mutter).

Die Frage nach dem Eigenwert des Menschen 
richtet sich an das Menschenbild: Wodurch hat 
der Mensch Wert, worin ist sein ganz besonde-
rer Wert begründet, der ihn als Menschen kenn-
zeichnet? Ist es seine Intelligenz, seine Lebens-
erfahrung, sein Wissen, seine Schönheit? Man 
versteht sofort, dass das alles zu kurz greift.

Der Wert des Menschen

Schon in der ersten großen Abhandlung über 
die Würde des Menschen von Pico della Miran-
dola (1557) wird die Würde aus der Selbstbestim
mung des Menschen abgeleitet. Immanuel Kant 
(1785) hat sie in der Vernunft des Menschen be-
gründet gesehen. Denn dank ihrer kann sich der 
Mensch selbst sein eigenes Gesetz geben (was 
»Auto- nomie« heißt) und moralisch gut oder 
böse handeln. Die Würde des Menschen besteht 
darin, dass er keinem fremden Zweck untergeord-
net ist, sondern Zweck an sich ist. Darum ist jede 
Unterordnung des Menschen unter einen Zweck 
entwürdigend und unethisch.

Friedrich Schiller (1793) leitet die Würde aus 
dem freien Willen des Menschen ab, durch den 
er sich dank der moralischen Kraft der Freiheit 
des Geistes über seine Naturtriebe erheben kann.
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Würde aus dem Wesen des Menschen

Selbstbestimmung, Vernunft oder Freiheit ha-
ben eines gemeinsam: Die Würde des Menschen 
kommt aus ihm selbst, aus seinem Wesen. Sie 
ist intrinsisch begründet, hat mit ihm zu tun, 
kommt aus seinem Inneren. Im Vergleich dazu 
ist Ehre eine äußere Zuschreibung, ist der Wert, 
den jemand in der Gesellschaft zugesprochen be-
kommt. Würde ist der Eigenwert des Menschen. 
Der Eigenwert eines Menschen ist das, was ihn im 
Wesen ausmacht. Was aber macht den Menschen 
zu dem, wer er ist? Was ist sein Wesen? – In einer 
langen abendländischen Tradition wird der Be-
griff »Person« als Wesenscharakteristik des Men-
schen genannt (Spaemann 1996; Sturma 2001). 
Heidegger (1927/1979, § 9) bezeichnet als Wesen 
des Menschen die Existenz, das heißt, die Mög-
lichkeit zu haben, sein Leben gestalten zu können. 

Trotz unterschiedlicher Begriffe liegen diese Be-
schreibungen nahe beieinander.

Die Person

Das Wesen ist »das Eigentliche« des Menschen, 
das unabhängig in sich selbst steht. Wenn die 
Person als das Wesen des Menschen angesehen 
wird, ist sie das, was aus sich selbst in Erschei-
nung tritt. Die Person ist jener Wesens-»Kern« 
des Menschen, der in ihm auftaucht, aus sich he-
raus wirksam wird (neben und nicht abhängig 
vom Gelernten, Erfahrenen, Wissen und so wei-
ter). Dank dieses freien Wesenskerns »hat« sich 
der Mensch, ist sich der Mensch selbst gegeben. 
Dieses Wesen ist der Mensch, es wird nicht von 
uns »gemacht«. Es stammt aus einer nicht fass-
baren Tiefe und ist der willensbildenden Kraft 
des Ichs gegenübergestellt. Das Ich hat die Auf-
gabe, die Person (»sich!«) zu hören und zu ver-
treten. Aus diesem tiefen, inneren Verhältnis he-
raus kann man sagen, dass sich der Mensch selbst 
»innerlich gegenüber« hat. Anders gesagt: Der 
Mensch ist sich anvertraut, wie das Kind dem Er-
wachsenen; er hat die Möglichkeit, sich in Emp-
fang zu nehmen, mit sich zu sein, »echt«, authen-
tisch zu leben oder sich beiseite zu lassen und 
Impulsen, Ängsten, Aufträgen und so weiter zu 
folgen. Hier kommt die tiefste Handlungsfreiheit 
des Menschen zum Tragen: sich für sich zu ent-
scheiden, also sich als Person in Empfang zu neh-
men, oder sich zu verfehlen ( Kierkegaard 1960).

Spricht, entscheidet oder handelt der Mensch 
aus seinem Wesen, ist er ursprünglich – ohne Be-
zug zur eigenen Tiefe jedoch eine Kopie, des Ker-
nes beraubt wie eine Hülse. Die Person kommt 
uns zu, wenn es in uns anhebt zu sprechen. Fasse 
ich das, was sich da in mir anmeldet, so fasse ich 
mich als Person (Längle 2000). Es sind nicht die 
sich wiederholenden, automatischen Stimmen – 
es ist eine Stimme, die aus dem eigenen Gespür 
Stellung bezieht, die eine Stimmigkeit verlauten 
lässt. Diese Stimme ist meine Freiheit. Es ist der 
tiefste Punkt des Sich-gegeben-Seins.

Die Würde ist ihrer Herkunft nach 
unantastbar, letztlich spirituell. In 
solcher Größe wohnt der Mensch, 
auf solche baut er.
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Die Würde des Menschen kommt 
aus ihm selbst, aus seinem Wesen. 
Sie ist intrinsisch begründet.
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Die Würde

Dank dieser Fähigkeit hat der Mensch Würde. Sie 
ist letztlich begründet in der Wesensfreiheit des 
in mir »Sprechenden«, also noch tiefer als in der 
schon genannten Handlungsfreiheit. Diese Tie-
fe hat bereits spirituellen Charakter: Sie ist un-
fasslich für den Menschen, sie übersteigt die Fä-
higkeiten des Ichs (Längle 2008). Sie kommt aus 
dieser Fähigkeit, Stimmigkeit in sich vorzufin-
den, Sprechendes, das zu mir spricht. Diese Tie-
fe entzieht sich unserem eigenen Zugriff – viel-
mehr kommt sie uns zu, weil wir in ihr sind. Die 
Würde ist daher ihrer Herkunft nach unantastbar, 
letztlich spirituell. In solcher Größe wohnt der 
Mensch (»haust« er – bewohnt sein Haus), auf 
solche baut er. In der Würde steht der Mensch in 
einer Erweiterung seiner selbst, wird in eine un-
bestimmbare Größe hineingeboren.

Die Würde ist eine Qualität der Person, zu 
der kein Fremder Zugang hat: die unantastba-
re, autonome, manche mögen vielleicht auch sa-
gen: »heilige« Intimität der Person mit sich selbst, 
die aus diesem Sich-selbst-anvertraut-Sein und 
der Resonanz mit sich und dem Sein erwächst. 
Person ist eben ein Potenzial, das nicht zu fas-
sen ist und jenseits der festgelegten Bedingun-
gen des Menschen liegt, so wie der Ton der Flö-
te zwar aus ihr stammt, aber jenseits der Flöte 
zu liegen kommt.

Gewissen und Scham

Mit so verstandener Würde ist das personale Ge-
wissen untrennbar verbunden. »Von Gewissen re-
den heißt, von der Würde des Menschen reden. 
Es heißt davon reden, dass der Mensch nicht Fall 
eines Allgemeinen, Exemplar einer Gattung ist, 
sondern jeder Einzelne als Einzelner selbst Tota-
lität, selbst schon ›das Allgemeine‹.« – »Das Ge-
wissen macht deshalb die Würde der Person aus, 
weil es allein den Menschen zum Richter letz-
ter Instanz in eigener Sache macht« (Spaemann 
1996, S. 181). Doch schränkt er ein: »nicht alles, C
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was das Gewissen gebietet oder erlaubt«, sei des-
wegen schon gut (S. 185).

Die Würde hat intimen Ursprung. Sie ist da-
her umhüllt von der Scham, wie auch Gewissen 
und Person. Denn was ursprünglich Eigenes ist, 
soll nicht dem allgemeinen Blick ausgesetzt sein; 
und was man nicht verantworten kann, da mag 
man auch sein Gesicht nicht zeigen. Dem Men-
schen die Würde belassen, heißt die Scham vor 
seiner Intimität zu hüten, was insbesondere beim 
Leiden, beim Lieben, beim Beten und beim Ster-
ben von Gewicht ist.

Man kann auch, ohne auf die innere Stimmig-
keit zu achten, funktionieren – aber dann ist man 
nicht sich selbst, verfügt nicht über die Macht des 
inneren Wortes, kennt nicht den authentischen 
Schöpfungsakt der intima locutio (Längle 2013). 
Das trifft sich mit Bieris Verständnis der Men-
schenwürde. Er sieht die Menschenwürde in der 
Art der persönlichen Lebensführung begründet 
(im Kontext dieser Ausführungen würde das hei-
ßen: Umgang mit dem, was in der eigenen Inti-
mität zu lauten anhebt – ob es aufgegriffen wird 
und wie es umgesetzt wird). Lebensführung kann 
aber auch misslingen – der Mensch kann seine 
Würde verlieren. Dies kann durch äußere Kräfte 
geschehen, aber auch selbstverschuldet sein. Wür-
de ist eine Bedingung für ein glückliches Leben.

Würde in der Praxis

Wenn wir auf Würde treffen, ist Ehrfurcht die pas-
sende Haltung, verbunden mit Respekt und Scham. 
Scham ist eine angemessene Zurückhaltung für 
das Intime zur Erhaltung von Würde und Ansehen. 
Das gilt gleichermaßen für das eigene Intime wie 
jenes der anderen. – Man schämt sich, wenn man 
sich verletzt fühlt in seiner Würde als Person.

Auch der Gruß ist Ausdruck der wertschät-
zenden Anerkennung dieser spirituellen Tiefe 
des Menschen. Darum nehmen sie zumeist Be-
zug auf die Transzendenz: »Grüß Gott, Tschüss, 
d. i. a deus«. Respekt ist das Wahren eines Ab-
stands, der jeden in sich gegründet belässt: die 

Intimsphäre, die eigene Meinung, sein/ihr Den-
ken und Fühlen. So bewahrt die Würde die Tiefe 
des Menschseins und bringt die Größe mensch-
lichen Daseins in die Welt.

Alfried Längle, Universitätsprofessor 
Dr. med., Dr. phil., Honorarprofessor, 
Arzt für Allgemeinmedizin und Psy-
chotherapeutische Medizin, Klinischer 
Psychologe, Psychotherapeut, Lehrthe-
rapeut (GLE). Er ist ao. Professor an der 
Psychologischen Fakultät der HSE-Uni-

versität Moskau, Gastprofessor an der Sigmund-Freud-Uni-
versität Wien, Präsident der Internationalen Gesellschaft für 
Logotherapie und Existenzanalyse (GLE-Int) mit Sitz in Wien 
und in eigener psychotherapeutischer Praxis in Wien tätig.
E-Mail: alfried.laengle@existenzanalyse.org
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Ein viel benutzter Begriff stellt sich vor

Sarah Wort

»Die deutsche Sprache sei eine würdelose Spra-
che«, das behauptete meine alte Deutschlehrerin 
Frau Dr. Mrosz. Was meinte sie damit? Wollte sie 
damit sagen, dass unserer Muttersprache das Ge-
fühl für Anstand und Respekt fehlt? Dass sie kei-
ne Ausdrucksmöglichkeiten für Rücksichtnahme 
oder ethische Themen hat?

Wenn ich dieser Annahme nachgehen wür
de und in diese Richtung recherchieren würde, 
dann würden Sie als Leser nicht zufrieden sein 
und würden sagen, dass ich auf diese Weise das 
Thema verfehlen würde. Genau diese Ansamm-
lung unnötiger Hilfsverben in diesem letzten Satz 
meinte Frau Dr. Mrosz und empfahl uns, statt der 
(un-)würdigen Hilfsverben die konjunktivische 
Form der Verben zu benutzen: nachginge, recher-
chierte, wären, sagten, verfehlte …

Und so gebe ich ihr Recht und bemühe mich 
um eine würdelose Sprache.

Aber was hat es denn mit dem Begriff der Wür-
de auf sich? Blättern wir in den etymologischen 
Lexika.

Im Keltischen bedeutet das Wort vert verkaufen, 
gwerth ist die Belohnung, im Altnordischen (verth) 
taucht es als Hauptwort »Kaufpreis«, 
»Bezahlung«, »Lösegeld« auf und wan-
delt sich im Althochdeutschen (werth, 
wird) zu etwas, was wichtig und kostbar 
ist. Diesem entbietet man dann wirdi, 
Ansehen. Etwas, jemanden zu würdi-
gen heißt also, ihm Ansehen zu geben.
So wird ein Wort zu einer Haltung. 
Menschen anzusehen, ganz konkret, 
deren Wert nicht auf den ersten Blick 
sichtbar oder verloren gegangen scheint, 
die krank, behindert, dement sind, de-
ren Wichtigkeit Vergangenheit ist und 

deren Weg zu ihrer Kostbarkeit versperrt ist, sie 
konkret anzusehen, ohne Be-Wertung, ohne Neu-
gierde, sie mit einem Blick zu umfangen, das si-
chert ihre Würde. Vielleicht können sie in diesem 
Angesehenwerden ihre eigene Würde wieder se-
hen und sich mit ihr verbinden.

»›Vor siebenundzwanzig Jahren wurde ich auf 
der Grimmburg geboren. Ich habe es immer recht 
streng und einsam seitdem gehabt.‹ Sie schwieg. 
Und plötzlich sah er, wie ihr Blick, unter leicht ver
finsterten Brauen, an seiner Seite suchte, – ja, ob
wohl er, seiner Übung nach, ein wenig schräg vor 
ihr stand und ihr die rechte Schulter zuwandte, 
konnte er nicht verhindern, dass ihre Augen sich 
mit stillem Forschen auf seinen linken Arm, auf 
seine Hand heftete, die er weit rückwärts in die 
Hüfte gestemmt hatte. ›Haben Sie das seit Ihrer Ge
burt?‹ fragte sie leise. Er erbleichte (…) Da nahm 
sie seine Hand, die linke, verkümmerte, das Gebre
chen, die Hemmung bei seinem hohen Beruf, die er 
von Jugend auf mit Kunst und Wachsinn zu ver
bergen gewöhnt war, – nahm sie und küsste sie.« 
Aus: Thomas Mann: Königliche Hoheit
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